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Kleine Fehler. 


Von Dr. Wilſing, Dahlen i. S., 
ebemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 


II. 


„Kleine Fehler“ treten uns auf Schritt und Tritt in der 
Wirtſchaft entgegen; man überſieht ſie aber meiſt; ſie fallen 
einem nicht auf, weil man daran gewöhnt iſt, weil's 
„immer ſo war“. Erſt, wenn aufmerkſam gemacht wird, 
fällt einem ein: Ach, ja, das iſt auch wahr! 

Da ſteht z. B. die Scheune. 

Jetzt ſoll die neue Ernte eingebracht werden, die neue 
Frucht, die noch moncherlei Gefahren ausgeſetzt iſt, bevor ſie 
verkaufsfertig daſteht. 

Aber, wie ſieht — leider in den meiſten Fällen — dieſer 
erſte und gewißlich nicht unwichtige Aufbewahrungsort aus? 
In vielen, vielen Fällen denkt niemand daran, hier einmal 
eine reinigende Hand anzulegen. Es iſt dann eine wirkliche 
Schmutzherberge. Der Staub liegt fingerdick auf den Balken, 
haftet an den Wänden, Spinngewebe überall; ſie hängen als 
feſte Schmutztaſchen in allen Ecken, in langen, verſchmutzten 
Fäden hängen ſie vom Dach herunter. Und wenn man in 
einen leeren Banſen hineinſpringt, fühlt man eine fußdicke 
mulmige Schicht, die oft genug noch feucht iſt und ſo den 
prächtigſten Brutofen für allerlei Ungezie⸗ 
fer abgibt Manche reinigen ja die Scheune, bevor ſie 
die neue Frucht einlagern. Aber wie wird das gemacht? 
Die Banſen werden ausgefegt, dann werden, ſo weit man 
mit dem Beſen reichen kann, die Wände und Balken abge⸗ 
ſtrichen und endlich die Tenne abgefegt. Und wenn man 
dann die Luft hat ordentlich durchſtreichen laſſen, dann hat 
man „das Seinige“ getan, dann iſt alles in Ordnung. 

Das iſt gewiß etwas, aber im Grunde doch gar nichts. 
Der Schmutz ſitzt weiter an den oberen Balken, an den Wän⸗ 
den, in den Ritzen, aus denen ſich ſchon ſeit Jahrzehnten 
vielleicht der Kalk oder der Lehm gelöſt hat — und das Dach 
ſteht unberührt da. 

Aber gerade an dieſen Stellen ſitzen die Hauptfeinde 
des Getreides und freuen ſich ſchon auf jede Fuhre 
neuer Nahrung, die ihnen jetzt zugefahren wird. 

In den Staub- und Schmutzſchichten ſitzen Millionen und 
Milliarden von Bakterien aller Art, die vielleicht vor vielen, 
vielen Jahren vom Acker mit eingeſchleppt worden ſind, als 
damals ein böſes Jahr die Getreideernte mit allen möglichen 
Krankheiten — Roſt, Brand uſw. — verheerte. Beim Ein- 
fahren des neuen Getreides wirbelt der Staub auf und 
langſam ſinkt er auf die Maſſen herab und ſickert bis tief 
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in die Haufen ein. Die ſchwitzenden feuchten Körner 
bieten den Bakterien feſten Halt und die Wär m e, die ſich 
durch die Gärung bildet, weckt ſie zum Leben und ermöglicht 
ihnen, ſich einzurichten. 

In den Ritzen der Wände und des Daches, im Boden 
der Banſen und in den Spalten der Balken und Sparren 
aber haben die Maden, Würmer, Käfer und Puppen 
ihren geſicherten Aufenthalt und warten, bis ihnen die neue 
Ernte die langerſehnte neue Zufuhr bringt. Der Saatkäfer 
mit ſeiner Larve, dem „Mehlwurm“, der Schiloͤkäfer, der 
Erbſenkäfer, der Getreideblaſenfuß — ſie alle finden in der 
Scheune geſicherten Aufenthalt, und auch die Maden der 
Heſſeufliege, der Fritfliege und vieler anderer Inſekten hal⸗ 
ten ſich in den Überreſten früherer Ernten, im Schmutz der 
Scheune verborgen. Von Mäuſen und Ratten, von Iltis 


und Marder ſogar, gar nicht zu reden. 


Und ähnlich, wie in der Scheune — wenn auch nicht ganz 
ſo ſchlimm — ſieht es oft auf dem Schüttbode n aus. 
Allerdings, der Boden iſt meiſt ſauber gefegt, aber Wände, 
Balken und Dach peinlich zu ſäubern hält man vielfach für 
überflüſſig. Und gerade hier iſt das Korn ſo ſehr vielen 
Übeltätern preisgegeben. 

Im Kartoffelkeller ſtört einen die feuchte dumpfe 
Luft, die nach verfaulten Kartoffeln riecht, ein Beweis, daß 
zum mindeſten längere Zeit die Fäulnisbakterien ſich in den 
Reſten gütlich getan haben. 

In wohltuendem Gegenſatz zu dieſen Räumen ſteht 
meiſt die Milchkammer und der Obſtkeller. Hier fit 
aller ſauber und blitzblank. Ja, Milch und Obſt muß man 
ſchützen vor Bakterien und Ungeziefer. Ganz recht, aber 
warum verſäumt man das bei den anderen Früchten und 
Produkten. Sind ſie nicht ebenſo viel wert, oder ſind ſie 
nicht denſelben Gefahren ausgeſetzt? Genau fo, ja, vielleicht 
noch in höherem Maße. g 

Weshalb legt man auf die Sauberhaltung der Scheune 
uſw. nicht denſelben großen Wert wie bei den anderen 
Räumen? 

Mancher wird lächeln, wenn man ihm zumutet, er ſolle 
in der Scheune die Ritzen und Löcher der Wände 
ſorgfältig ausſchmieren, er ſolle alljährlich vor dem 
Einfahren der neuen Ernte die Wände und Balken 
kalken. „Nein, ſo was!“ wird er ſagen. Aber, wie will 
man denn des Ungeziefers Herr werden, wenn man nicht 
ſtändig an ſeiner Vertilgung arbeitet? Gerade das Kalken 
iſt das einfachſte und billigſte Mittel dazu. 

Schwierig iſt es, die Grundfläche der Banſen zu ſäubern. 
Sie beſteht meiſt aus Lehm, die Untergrundfeuchtigkeit zieht 
herauf und das iſt gerade das Gefährliche; denn das läßt ſich 
auch durch Ausfegen nicht beſeitigen. Warum legt man die 
Banſen nicht mit Zementboden aus? Das iſt heutzu⸗ 
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tage eine Kleinigkeit, ift billig — und man kann den Banſen 
tadellos ſauber halten. 

Iſt das alles ſo ſchwierig? 

Nein, gar nicht; wenn man die Scheune allerdings jahr⸗ 
zehntelang vernachläffigt hat, dann wird die erſte große 
Reinigung allerdings Arbeit und Geld koſten. Wenn man 
ſich aber daran gewöhnt, ſie alljährlich gründlich und ordent⸗ 
lich zu ſäubern, dann handelt es ſich um die Arbeit von 
einem Tage, die 2-3 Mann ſpielend bewältigen. 

Es iſt dann wirklich ein „Kleiner Fehler“, der aber den 
großen Erfolg hat, daß das Getreide nicht nur ſauber, ſon⸗ 
dern vor allem geſund aufbewahrt wird. Früher war ja 
— leider auch jetzt noch in wenigen Fällen — daß auch der 
Viehſtall ein Schmutz⸗ und Stinkloch war. Das hat die 
Belehrung über Tierkrankheiten und vor allem das Bei⸗ 
ſpiel geändert. Nun muß es auch an die Scheune 
herangehen! Jeder Raum auf dem Hofe ſoll wie Milch⸗ 
kammer und Obſtkeller, wie Küche und Wohnſtube, wie Stall 
und Schüttboden, peinlich ſauber und ordentlich gehal⸗ 
ten werden; denn nur dann hält man Ungeziefer und 
Krankheiten für Pflanzen, Tier und Menſch vom Hofe fern. 


Schafft Miſchwald! 


Von Dr. E. Scheffelt⸗Badenweiler. 


Wenn wir Menſchen nicht ſchon ſeit Jahrhunderten mit 
Axt und Säge den Wald nach unſeren Wünſchen und Be⸗ 
dürfniſſen umformten, ſo ſähe er weſentlich anders aus als 

25 8 würden ſicherlich in den unteren Lagen, bis zu 
1000 Meter Höhe hinauf, die Laubhölzer überwiegen, nur die 
rauhen Hochlagen unferer Berge würden geſchloſſenen 
Nadelwald tragen, doch wäre dieſer mit Buchen, Bergahorn 

nd Birken ſtark durchmiſcht. Einförmige Wälder, die über 
Bunderte von Hektaren hin die gleiche Holzart tragen, etwa 
ie Fichte, gäbe es in einer frei waltenden Natur nicht. 

8 Unterholz würde üppig wuchern, und alle Jahresklaſſen 
der Bäume fände man bunt gemiſcht. 

Dieſen Zuſtand der Wälder 
der letzten . faſt völlig beſeitigt und jene Holz⸗ 
arten einſeitig begünſtigt, die den höchſten Augenblicks⸗ 
ga na und ſich zugleich als raſchwüchſig erwieſen. 

find die vorhin genannten einförmigen Fichten⸗, Tannen⸗ 
und Kiefernwälder entſtanden, die der Na 
ſpöttiſch „Eulngäzten zu nennen pflegt. 

Für den 


Maße als der 


gega 

unterjcheiden; Lichthölzer und Schatthölzer. Zu erfteren ge⸗ 
hören Lärche, Birke Kiefer, Schwarzerle, Eiche, Eſche und 
Ulme; es ſind dies Gewächſe, die durch ihre lockeren Kronen 
viel Licht durchlaſſen 8 junge Pflanzen auch viel Licht 


rechnen. 

Wichtig in zweierlei Hinſicht iſt die Art des Eindringes 
der Baumwurzel in den Boden, wodurch der Grad der 
Bodengründigkeit bedingt wird. Von den flachwurzelnden 
Bäumen wird ſtets nur die Oberſchicht des Bodens aus⸗ 
genützt; ſchließlich verarmt und verhagert ein ſolcher Boden, 
beſonders wenn die Sonne wegen zu dichter Beſtockung nicht 
auf ihn einwirken kann und daher Rohhumus entſteht. 
Dieſe Gefahr beſteht immer im Fichtenwald, denn die Fichte 
iſt durchaus flachwurzelnd. Tiefer wurzelnde Bäume greifen 
auch in die noch nährſtoffreiche Tiefenſchicht des Erdbodens 
ein, lockern dieſe und fördern dort die Verwitterung, die 
Humusbildung. Deshalb iſt es aus Gründen der Boden⸗ 
pflege ratſam, die flachwurzelude Fichte mit der tiefwurzeln⸗ 
den Föhre (Kiefer) zu miſchen. Nicht ratſam hingegen iſt 
die Miſchung von Fichte mit Eiche, obſchon die letztere eine 
tiefgründige Pfahlwurzel hat. — Wie man ſich oft genug 


hat der Menſch im Laufe 


turfreund oft 


überzeugen kann, werden die Stürme den flachwurzelnden 
Holzarten gefährlich, und rieſiger Schaden iſt dadurch ſchon 
in einförmigen Fichtenbeſtänden angerichtet worden. Föhre, 
Lärche, Eſche und Eiche ſind hingegen ſturmfeſt und ſollten 
zum mindeſten an die wetterſeitigen Ränder von Fichten⸗ 
ſchonungen gepflanzt werden. 

Zu den bisher angeführten Gründen. die eindrinlich 
genug für die Bevorzugung und Begründung gemiſchter Be⸗ 
ſtände ſprechen, kommt noch die Verſchiedenheis des Bodens, 
die ſeine Beſtockung mit verſchiedenen Holzarten geradezu 
herausfordert. Hier iſt es feucht, da trocken, dort haben wir 
eine anſehnliche Humusdecke, anderswo ſchaut der Fels⸗ 
grund heraus. Jene Ecke iſt allen Stürmen ausgeſetzt, dieſe 
Stelle aber geſchützt. Würde man einen ſolchen Wald ſich 
ſelbſt überlaſſen, fo fände die Natur bald die richtige Zu⸗ 
ſammenſetzung für ſeine Baumarten heraus. Auf dem ganz 
mageren Boden ſtünden ſicher keine Eichen, in der windigen 
Ecke keine Fichten, im feuchten Grunde keine Föhren. Es 
hat aber noch vor kurzem Walbdbeſitzer gegeben, die auf die 
Bodenbeſchaffenheit keine Rückſicht nahmen und ihre ganze 
Fläche mit derſelben Holzart bepflanzten; ſehr zu ihrem 
Schaden natürlich, denn ein Baum gedeiht nur da, wo er 
hingehört, wo er zuſagende Lebensbedingungen findet. Steht 
er am falſchen Ort, ſo kann er wohl eine Zeit lang wachſen, 
bald aber wird er verkümmern und ein Opfer der Inſekten, 
der Pilze oder des Sturmes werden. Der Waldbeſitzer aber 
hat koſtbare Jahre verloren, bis er endlich den Fachmann 
zu Rate zieht. Der wird ihn belehren, daß Eſchen, Ulmen 
und Eſchen einen guten Boden brauchen, daß Föhre, Lärche, 
Birke und Schwarzkiefer in bezug auf den Nährſtoffgehalt 
des Bodens ſehr anſpruchslos find und daher die ſteinigſten, 
ſteilſten Teile unſerer Waldgebiete noch ausnützen können, 
daß die Weißtanne trockeneren Boden liebt als die Fichte, 
während Erlen, Eſchen, Weiden und Pappeln ein großes 
Maß von Feuchtigkeit ertragen können. Es iſt alſo nur ein 
gemiſchter Beſtand geeignet, den in ſeiner örtlichen Be⸗ 
ſchaffenheit wechſelnden Waldboden ganz auszunützen. 

Inſekten, die ſich von pflanzlichen Stoffen nähren, gibt 
es überall. Die einen ſind Allesfreſſer, machen alſo zwiſchen 
Laub und Nadeln, zwiſchen grünem und dürrem Holz keinen 
Unterſchied; die andern find Nahrungsſpezialiſten, wie der 
Wiſſenſchaftler ſagt, ſie ſind auf eine Holzart oder auf nur 
wenige, nahe verwandte Holzarten angewieſen. Beſonders 
bedroht iſt die Kiefer (durch Kiefernſpinner, ⸗ſpanner, ⸗eule 
und Nonne), dann die Fichte (durch Nonne, ſchwarzen 
Rüſſelkäfer), die Lärche (durch die Lärchenminiermotte), die 
Eiche (durch den Prozeſſionsſpinner). Wenig bedroht find 
Tanne, Buche und einige weniger wichtige Laubbäume. Es 
liegt nun auf der Hand, daß, wenn ſich Schädlinge mehrere 
Generationen hindurch ungeſtört vermehren können, dann 
rieſige Heere gefräßiger Raupen entſtehen, die einen ein⸗ 
förmigen Baumbeſtand ohne weiteres vernichten können. 
Iſt aber der Beſtand gemiſcht, ſo wird die Nahrung bald 
knapp, und der Schaden kann nicht ſo groß werden. Außer⸗ 
dem halten ſich im Miſchwald viel mehr Vögel auf, die 
natürlichen Feinde aller Inſekten, und können die drohende 
Plage rechtzeitig unterdrücken. Hingegen ſind namentlich 
in geſchloſſenen Fichten⸗ und Kiefernwaldungen aus Mangel 
an Niſtgelegenheiten (Baumhöhlen und dichtes Unterholz 
fehlen!) die Vögel überaus ſpärlich, und ſomit iſt die Gefahr 
einer Fraßkalamität dauernd . 

Daß der Boden im gemiſchten Wald beſſer zu ſein pflegt 
als im reinen Nadelwald, haben wir oben ſchon betont; das 
abfallende Laub begünſtigt die Bildung von mildem Humus, 
den der Forſtmann ſo ſehr ſchätzt und der eine reiche Klein⸗ 
welt in ſich birgt. Dieſe wiederum ſorgt für gründlichen 
Abbau der Holsſtoffe, die in einfacheren chemiſchen Ver⸗ 
bindungen den Wurzeln der Bäume zugeführt werden. — 
Die geheimnisvollen Beziehungen, die weiterhin im Miſch⸗ 
wald zwiſchen den einzelnen Bäumen, zwiſchen Bäumen 
und Unterwuchs, zwiſchen Baumwurzeln und Bodenpilzen 
berrſchen, ſeien hier nur angedeutet. Man weiß noch nicht 
viel über dieſe letzten Geheimniſſe des Waldes, aber das 
Wenige, das man bisher erkundet hat, ſpricht unbedingt zu 
Gunſten des Miſchwaldes. j 

Was gibt es Schöneres als unſern Wald? Aus ater 
lichen Mooſen, beſchützt von Brombeer⸗ und Himbee:- 
ſtauden, ſtrecken die kleinen Tännchen ihre Köpfe zum ge⸗ 
dämpften Licht empor. Darüber wölben ſich, etagenfürmig 
aufgebaut, Buchen im Schmuck ihres friſchgrünen Laubes, 
daneben weißrindige Birken und . Föhren. Und 
höher droben liegt wie ein dunkler Teppich der Tannwald 
über den Bergen. Kein Forſtmann wird daran denken, 
unſere großen Nadelholzbeſtände in Laubwälder oder auch 
nur in einen zu gleichen Teilen gemiſchten Wald überzu⸗ 
führen. Die paar Eichen, die dort mit bräunlichgrünem 
Blattwerk die dunkle Fläche beleben, die Eſchen am Rinnſal, 
der leuchtende Ahorn auf der Bergeskuppe, ſie genügen oft 
ſchon zur Unterbrechung der Einförmigkeit und machen ihre 
ſegensreiche Wirkung in weitem Umkreis geltend. Darum 
laßt fie ſtehen, die bunten Genoſſen unſerer Nadelträger, 
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und ſchont auch das Unterholz an den Waldrändern, ſelbſt 
wenn es niemals Ertrag verſpricht. Wenn Ihr es nicht 
aus Schönheitsſinn tun wollt, jo begünſtigt den gemeſchten 
Wald aus Zweckmäßigkeitsgründen und aus Rückſicht auf 
eure Kinder und Enkel, die vielleicht andere Holzſorten be⸗ 
nötigen als Ihr. 


Landwirtſchaftliches. 


Wann beginnt man mit der Winterſaat? Der Zeitpunkt, 
an dem mit der Winterſaat begonnen werden muß, hängt 
von dem Klima, der Bodenbeſchaffenheit und noch manch 
anderen Faktoren ab. In rauheren Gegenden kann man 
die Saat bis in den November hinein ausdehnen, wo ſie auch 
noch nach der Ernte der Kartoffeln, Runkeln, Zuckerrüben 
uſw. ausgeführt werden kann. 


Lupinen zur Gründüngung. Will man die Roggen⸗ 
ſtoppel mit Lupinen zur Gründüngung beſtellen, jo muß jetzt 


jeder freie Augenblick, der dem Landmann zur Verfügung 


ſteht, ausgenutzt werden, damit die Roggenſtoppel ſobald 
als möglich umgeackert wird. Bei trockenem Wetter wird 
die Roggenſtoppel nämlich ſehr ſchnell hart, und daun müſſen 
die Pferde natürlich viel ſchwerer angeſtrengt werden. Zwar 
iſt auf eine Schafweide von Roggenſtoppeln bei dieſem Ver⸗ 
fahren nicht zu rechnen, aber gut beſtandene Lupinen bieten 
einen weit größeren Vorteil. 


Guten Inkarnatklee zu erhalten. Das Gedeihen des 
Inkarnatklees iſt beſonders von der Ausſaat guten keim⸗ 
fähigen Samens abhängig. Da der Same des Inkarnat⸗ 
klees ſeine Keimfähigkeit häufig ſchon im zweiten Jahre 
verliert, ſollte nur Samen der letzten Ernte ausgeſät wer⸗ 
den. Mit der Saatmenge ſei man nicht zu ſparſam, damit 
ein dichter Beſtand erzielt wird; durchſchnittlich rechnet man 
20 Pfund pro Morgen. 

Gewichtsverluſt bei der Vergärung des Hens. Die Ge⸗ 
wichtseinbuße, die das Dürrfutter durch die Lagerung in 
gedeckten Aufbewahrungsräumen oder in Schobern erfährt, 
iſt bei Wieſenheu eine andere als bei Heu aus Kleearten oder 
Miſchfutter. Bei gut getrocknetem und bei guter Witterung 
eingebrachtem Wieſenheu iſt der Schwund, dem dasſelbe 
durch die Verjährung nach vier bis ſechs Wochen Lagerung 
unterworfen iſt, mit durchſchnittlich 10 Prozent zu veran⸗ 
ſchlagen. Bei ſaurem, ſowie auch bei ſtark mit Kleearten 
vermengtem Heu, Miſchfutter und ähnlichem iſt ein höherer 
Vergärungsſchwund, der ſich bis auf 12 Prozent beläuft, aus 
zunehmen. 


Viehzucht. 


Der Landwirt als Tierarzt. Was die Moderniſie⸗ 
rung der Viehzucht in hygieniſcher und futterwirt⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht anbetrifft, ſind die Landwirte und Vieh⸗ 
züchter mit der Zeit gegangen. An einem fehlt es dagegen 
noch in vielen landwirtſchaftlichen Betrieben: an der Not⸗ 
apotheke, die eigentlich jeder Landwirt und Viehzüchter 
im Hauſe haben ſollte. So mancher Landwirt bliebe in 
einem plötzlichen Erkrankungsfalle eines Viehs vor Schaden 
bewahrt, hätte er die nötige Arznei an der Hand gehabt, um 
dem Fortſchreiten der Krankheit bis zum Eintreffen des 
Arztes Einhalt zu gebieten, Kleinere äußerliche Verletzun⸗ 
gen und leichtere Erkrankungsfälle könnte der verſtändige 
Viehzüchter mit Hilfe der Apotheke recht gut allein aus⸗ 
kurieren. Natürlich iſt die Selbſtbehandlung nur dann zu 
empfehlen, wenn der Viehzüchter über die notwendige Er⸗ 
fahrung verfügt. Durch ſalſch eingegebene Arzneien und 
verkehrte Mixturen wie durch überflüſſige Aderläſſe nimmt 
ſelbſt eine leichte Erkrankung oft einen unheilvollen Verlauf, 
Um ſich die notwendigen Kenntniſſe zur Behandlung ex⸗ 
krankten Viehes anzueignen, iſt das Studium gemeinver⸗ 
ſtändlich geſchriebener Bücher, deren es eine ganze Reihe 
gibt, zu empfehlen. Daneben iſt die Lektüre landwir ; 
licher Fachblätter, die in ihren Spezialrubriken die nötige 
Belehrung über Erkennung und Heilung einzelner Krank⸗ 
heiten geben, nicht zu verſäumen. Doch follte fi der Land⸗ 
mann und Viehzüchter nie von dem falſchen Ehrgeiz leiten 
laſſen, auch bei ſchweren Kuren auf die Hilfe des Arztes 
zu verzichten. Der Verlust des Tieres tft, weſentlich größer 


als die Koſten für die etwaige ärztliche Könſultation. Man 
ſoll ja auch den Tierarzt nicht erſetzen, ſondern nur vorbeu⸗ 
gende Maßnahmen bis zu feinem Erſcheinen treffen. Bei 
der Zuſammenſtellung einer Apotheke für Vete⸗ 
rinärzwecke beſchränke man ſich auf die nötigſten Heilmittel. 
Bleieſſig, ſcharfe Salbe, Senfmehl, Enzianwurzel, Antimon, 
Aloe, Zinkvitriol, Bitterſalz, Glauberſalz, Salmiak, doppel⸗ 
kohlenſaures Natron und Wacholderbeeren ſollten in keiner 
Apotheke fehlen. Vor allem Wacholderbeeren find ein viel⸗ 
fach anwendbares und vorteilhaft wirkendes Heilmittel, ſo 
wirken ſie urintreibend und ſind infolgedeſſen bei Entzün⸗ 
dung der Harnblaſe, oder wenn ſich der Harn als zähflüſſig 
erweiſt, anzuwenden. Alle giftigen oder ätzenden Arzneien 
ſind von der Apotheke fernzuhalten, da dieſe Mittel in der 
Hand des Laien leicht gefährlich werden können. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß die vorrätig gehaltenen Arzneien mit 
gut leſerlicher Aufſchrift verſehen ſein müſſen, um Verwechſe⸗ 
lungen, die leicht verhängnisvoll werden können, auszu⸗ 
ſchließen. Die Anlage einer ſolchen Apotheke verurſacht ge⸗ 
wiß ein wenig Mühe und Koſten, aber die Vorteile, die ſie 
bietet, wiegen dieſe bei weitem wieder auf. Kein Landwirt 
oder Viehzüchter ſollte es darum unterlaſſen, ſich eine ſolche 
Apotheke anzulegen. 


Zweckmäßige Ernährung der Ackerpferde. Im Hinblick 
auf die zweckmäßige Ernährung der Ackerpferde muß immer 
wieder darauf hingewieſen werden, daß die Tiere vor der 
Verabfolgung des Futters getränkt werden müſſen und daß 
das Futter, entgegen der vorherrſchenden Gepflogenheit, 
ſelbſt trocken gegeben werden muß. Auch iſt es falſch, das 
beſte Futter morgens vor der Arbeit zu geben. Zwei Drittel 
des zu verabreichenden Kraſtfutters ſoll man abends nach 
vollendeter Arbeit aufſchütten. g 


Kein zu frühes Zulaſſen der Kalbinnen. In armen 
Gegenden und bei kleinen Viehbeſitzern hat ſich vielfach die 
Unſitte eingebürgert, die Kalbin recht früh belegen zu laſſen, 
um das Tier baldmöglichſt nutzbringend zu machen. Das zu 
frühe Zulaſſen der Kalbin iſt ſehr nachteilig für die Ent⸗ 
wickelung der Tiere. Aus einer zu zeitig belegten Kalbin 
wird nie eine ſtarke kräftige Kuh, ſie bleibt im Wachstum 
merklich zurück hinter jenen Tieren, bei denen der richtige 
Zeitpunkt zum Belegen abgewartet wurde. Durch das allzu 
frühe Zulaſſen der Kalbin erreicht man gerade das Gegen⸗ 
teil von dem, was man erhoffte. 


Melaſſe für die Schweinezucht. Bei keiner Viehgattung 
ſchlägt die Melaſſe beſſer an, als bei dem Schwein. Jeden⸗ 
falls haben Verſuche mit und ohne Melaſſebeigabe die gün⸗ 
ſtige Maſtwirkung der Melaſſe ergeben. Die Melaſſe ſollte 
daher in keinem Schweineſtalle fehlen, nochzumal fie in Ver⸗ 
bindung mit Maisfütterung vorzügliches Fleiſch und Speck 
produziert. 

Die Zeckenplage bei den Schafen. Die Schafzecke, auch 
Tecke oder Schaflausfliege genannt, beläſtigt die Schafe oft 


in unangenehmſter Weiſe. Vor allem werden die Lämmer 


von dieſen Blutſaugern heimgeſucht. Es find ſogar Fälle 
zu verzeichnen, daß der Körper der Lämmer im Sommer 
förmlich mit Zecken beſetzt iſt. Die jungen Tiere bleiben 
dadurch im Wachstum zurück und neigen zur Bleichſucht. Die 
rechtzeitige Vertilgung der läſtigen Blutſauger muß daher 
dem Viehzüchter oberſtes Gebot ſein. Ein vorzügliches Be⸗ 
kämpfungsmittel iſt uns im Lyſol gegeben. Es hat den Vor⸗ 
zug, ſicher zu wirken, und iſt dabei vollſtändig ungefährlich. 

Die Molke als Viehfutter. Die Molke, die vielfach als 
„zu nichts nutze“ weggeſchüttet wird, kann noch recht gut als 
Viehfutter Verwendung finden. Denn ihr Nährwert beträgt 
immerhin noch die Hälfte des Nährwertes der Magermilch. 
An Kälber und Ferkel darf die Molke indes nicht verfüttert 
werden. Es iſt zu empfehlen, der Molke Gerſten⸗ oder 
Haferſchrot beizugeben, 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Wie veredelt man Roſen? Schneidet man das Reis von 
Roſen aus dem eigenen Garten, ſo nehme man nur einen 
geſunden, gut ausgereiften Trieb. Hat man die Reiſer a 
einer Baumſchule bezogen, ſo müſſen ſie geſund und Pi 
fein, Nötigenfalls lege man die Reiſer in feuchtes Moos 


oder umhülle fie mit einem feuchten Tuch. Krautartige, alfo 
noch zu weiche Triebe, ſind unverwendbar. Die Augen 
müſſen vollkommen ausgereift ſein. Man verzichtet zumeiſt 
auch auf die oberſten und unteren Augen der Reiſer, die 
erſteren ſind zu weich, die letzteren zu ſchwach entwickelt. Be⸗ 


1. Der T-Schnitt zum Einſetzen des Edelauges. 2. Das Edelauge 

(Rückſeite). 3. Das Edelauge (Vorderſeite mit dem Blattſttel). 

4. Das Auge iſt eingeſetzt und ſorgſam mit Baſt verbunden. 
5. So wird das Edelauge eingeſetzt. 


zogene Reiſer ſind bereits entblättert, ſchneidet man ſie ſelbſt, 
ſo müſſen die Blätter ſofort entfernt werden. Den Blatt⸗ 
ſtiel läßt man zur Hälfte ſtehen. Löſt die Rinde des Wild- 
lings nicht, ſo muß das Veredeln unterbleiben oder man muß 
warten. Nötigenfalls ſind die Unterlagen einige Zeit feucht 
zu halten, dann wird die Rinde gut löſen. Das Veredeln 
gſchieht am beſten im Juli bis Auguſt. Man nennt dieſe 
Veredelung „veredeln auf das ſchlafende Auge“. Der neue 
Trieb entwickelt ſich alſo erſt im nächſten Jahre. Die Zweige 
des Wildlings werden nicht eingeſtutzt; dann bleibt auch das 
eingeſetzte Auge im Ruhezuſtand. Gewöhnlich ſetzt man zwei 
Edelaugen ein. Treiben beide aus, ſo entwickelt ſich eine 
ſchöne und gleichmäßige Krone. 


Schont den Maulwurf! Es iſt wohl zu begreifen, daß 
der Landmann dem Bergmann unter den Tieren, dem Maul 
wurf, nicht gerade hold geſinnt iſt. Denn es gibt wohl kaum 
ein Feld — oder Gartenfläche, die nicht vom Maulwurf aufs 
gewühlt und verunſtaltet wird. Aber trotzdem zählt der 
Maulwurf dennoch mit zu den nützlichſten Tieren in Feld 
und Garten. Kein Landmann ſollte ſich daher dahin beein⸗ 
fluſſen laſſen, das Tier auszurotten. Denn der Nutzen, den 
dieſer zuverläſſigſte Gehilfe des Landmannes im Kampf 
gegen die im Boden lebenden und die Kulturpflanzen ſchä⸗ 
digenden Tiere leiſtet, wiegt den Schaden, den er verurſacht, 
bei weitem wieder auf. Man ſollte ſich ſtets vor Augen 
halten, daß ſich der Maulwurf nur von dem für den Land⸗ 
mann ſchädlichen Gezücht ernährt; Inſekten, Würmer, Lars 
ven und Maden, die überall reichlich den Boden bevölkern, 
ſind ſeine Nahrung. Er iſt der unermüdlichſte Jäger, den 
man ſich denken kann. Wenn die Generalreinigung gründ⸗ 
lich vollzogen iſt, verſchwindet der Maulwurf aus der ge⸗ 
ſäuberten Zone, um ſich ein anderes Betätigungsfeld zu 
ſuchen und dort ſeinen Kampf gegen die Schädlinge des 
Landmannes fortzuſetzen. Der Landmann ſchädigt ſich alfo 
ſelbſt, wenn er dem Maulwurf nachſtellt. - 


Für Haus und Herd. 


Allerlei Pilzgerichte. 


Pilszauflauf. 500 Gramm mit der Schale gekochte Kar⸗ 
toffeln ſchält man und läßt fie erkalten; alsdann werden ſie 
in Scheiben geſchnitten. Nun ſchmort man 100 Gramm in 
Scheibchen geſchnittene Steinpilze oder Champignons mit 


reichlich geſchnittenen Zwiebeln gelb. Dieſe legt man lagen⸗ 
weiſe mit den Kartoffelſcheiben in eine vorgerichtete Schüſſel 
oder Auflaufform und legt noch zwiſchen jede Lage kleine 
Butterſtückchen. Zuletzt wird ein dünner Brei von ¼ Liter 
ſaurem Rahm und 2—3 Eigelb gerührt. Dieſen Brei gießt 
man über das Ganze, beſtreut die Maſſe mit Zwieback⸗ 
krumen und ſchiebt ſie ſo in den Bratofen, in welchem man 
ſie dann braun backen läßt. Noch pikanter ſchmeckt dieſe 
Speiſe, wenn die Maſſe vor dem Backen mit Käſe überſtreut 
wird. 

Pilzragont. 50 Gramm Palmin, 2 Kochlöffel voll Mehl, 
1 Glas alkoholfreier Wein, 1 Eßlöffel voll Zitronenſaft, 100 
Gramm Champignons, 100 Gramm Steinpilze, 500 Gramm 
Kartoffeln, 1 Salzgurke, 1 kleine Zwiebel (gerieben), Schnitt⸗ 
lauch, 1 Eßlöffel voll Kapern. Man macht von 50 Gramm 
Palmin und dem Mehl eine dunkle Einbrenne, die man mit 
Waſſer ablöſcht, dann gibt man Wein, Zitronenſaft, die ge⸗ 
kochten würfelig geſchnittenen Kartoffeln und die anderen 
Zutaten hinein (die Gurke wird auch in Würfel geſchnitten) 
und läßt alles zuſammen aufkochen. Die Pilze werden zu⸗ 
erſt in Scheiben geſchnitten und weich gedünſtet. 

Pikantes Pilzgemiſch. Man bereitet eine Einbrenne 
von 50 Gramm Palmin, 30 Gramm Mehl und feingewiegten 
Zwiebeln, füllt ſie mit Pilzwaſſer auf, gibt gewiegte Peter⸗ 
ſilie, Salz, eine kleingeſchnittene Salzgurke, einige Kapern, 
die vorher gekochten Pilze und ebenſo viele in Scheibchen 
geſchnittene Kartoffeln daran und läßt das Gericht 3—5 Mi⸗ 
nuten kochen. Es wird mit einem Eigelb verrührt und ſo 
mit Klößchen zu Tiſch gegeben oder in Paſteten gefüllt. 

Steinpilzſchnitzel. Gut geſäuberte Steinpilze ſchneidet 
man der Länge nach in Scheiben, ſalzt ſie etwas und läßt ſie 
eine Stunde ſtehen. Hierauf legt man ſie zum Abtrocknen 
auf ein ſauberes Tuch, wendet ſie dann in Mehl, geſchlage⸗ 
nem Ei und Semmelbröſel und bäckt ſie auf ſchwachem Feuer 
in Palmin ſchwimmend goldgelb. 

Gebackene Reizker. Große Reizker ſalzt und dämpft 
man erſt gar, läßt ſie dann gut abtropfen, wälzt ſie in Mehl, 
dann in geſchlagenem Ei und Semmelbröſel und bäckt ſie in 
Palmin in einer flachen Pfanne goldgelb. Ein vorzügliches 
Gericht zu Salaten und feinen Gemüſen. 

Pilzpaſtetchen. Man bereitet und bäckt Paſtetchen aus 
Blätterteig und füllt fie mit folgendem Pilzragout: 6 bis 
7 Löffel voll feingewiegte, gut weichgedämpfte Pilze, 2 Eier, 
Salz, ein Teelöffel voll Mehl, Peterſilie, etwas Zitronenſaft, 
alles gut vermengt. Ohne Teig können ſie zubereitet wer⸗ 
den, indem bloß die Fülle in gut gebutterte, mit Semmel⸗ 
bröſeln ausgeſtreute Förmchen gebracht und bei müßiger 
Hitze gebacken wird. 

Königinpaſtete. Eine gut ausgebutterte, mit Semmel⸗ 
bröſeln ausgeſtreute Springform belegt man ſchichtweiſe mit 
Scheiben von gekochten Kartoffeln und harten Eiern, gerie⸗ 
benem Käſe und in Streifen geſchnittenen Pilzen. Dann 
quirlt man % Liter ſauren Rahm mit 2 Eiern, etwas Salz 
und ſeingewiegtem Peterſilienkraut, gießt dies darüber, bes 
ſtreut alles mit Semmelbröſeln und Butterſtückchen und bäckt 
es in guter Hitze % Stunde im Bratofen, 


Schirme waſſerdicht zu machen. Um Schirme waſſerdicht 
zu machen, ſchabt man ein zollanges Stückchen Paraffinkerze 
und bringt dies in ein mit 120 Gramm Benzol angefülltes 
Glas. Das Paraffin löſt ſich darin beim Schütteln. Dann 
ſpannt man den Schirm auf und übergießt raſch, in Spiral⸗ 
linien anfangend, den ganzen Schirm. Natürlich darf bei 
dieſer Prozedur kein offenes Licht in der Nähe 
brennen. 

Fettflecke aus Eichenparkett zu entfernen. Fettflecke, die 
aus dem Eichenparkett durch Abreiben mit Stahlſpänen 
nicht mehr zu entfernen ſind, beſtreicht man mit einem Brei 
aus gebrannter Magneſia und Benzin. Man beläßt die 
Maſſe einige Zeit darauf und bürſtet ſie dann weg. Wenn 
die Flecke auch dann noch nicht völlig verſchwunden ſind, ſo 
muß das Verfahren noch einige Male wiederholt werden. 
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